
Gehörlosenkultur

D

vom Aufbruch
einer Bewegung

Menschen, die nicht oder nur
eingeschränkt hören können,
fühlen sich nicht (mehr) "be-
hindert" oder gar krank.
Sie verstehen sich als
kulturelle Minderheit
mit eigener Sprache
und Geschichte - und
sie fordern entsprechen-
de Rechte ein. .Deaf-
hood" - .Jeubsein" - ist
der Name dieser Bewe-
gung, er signalisiert das
neue Selbstbewusst-
sein der Gehörlasen
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steht der individualistische Ansatz der
Mehrheitskultur, der in jedem einzelnen
tauben Menschen ein "Problem" sieht.
Deafhood, das Taubsein, ist "das Streben
eines jeden gehörlosen Kindes, jeder ge-
hörlosen Familie und jedes gehörlosen Er-
wachsenen, sich selbst und einander das
eigene Sein in der Welt erzählen", sagt
Paddy Ladd. Für diesen Prozess bedarf es
"einer gehörlosen Erkenntnistheorie, das
heißt einer spezifischen Sichtweise Gehör-
loser, ihrer Lebensweisen, ihrer
Aneignung der Welt und
ihres eigenen Lebensrau-
mes; und zwar

im Hinblick auf die realen sowie die mög-
lichen Umstände."

Ladd macht darauf aufmerksam, dass die
meisten Tauben schon immer den Wunsch
hatten, "miteinander in Verbindung zu tre-
ten, untereinander zu heiraten, Gemein-
schaften auf lokaler, regionaler, nationaler
oder sogar internationaler Ebene zu bilden
und gehörlose Kinder zu bekommen. Aus-
gehend von dieser sicheren Basis haben sie

auch den Bezug zur Gesamtgesell-
schaft gesucht, nicht als Indi-

viduen, die sich assimilie-
ren möchten, sondern

als Gruppe, die An-
erkennung for-

dert und sich
Respekt und
Austausch

wünscht."
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Die Taubenge-
meinschaft ist
eine kulturelle
Minderheit,
deren Existenz
bereits seit der
Antike belegt ist.

Forschungen wie Cultural Studies (Kul-
turstudien) und Post Colonial Studies
(Studien zum Postkolonialismus) gaben
ihm Vergleichsmöglichkeiten. Er kam zu
der Erkennnis, dass die Sprachen und Kul-
turen der Afroamerikaner und indigene
Kulturen wie die der Indianer in USA und
Kanada genauso kolonisiert worden sind
wie die der Tauben. So betrachtet haben
"die Erfahrungen der Gebärdensprachge-
meinschaften viel mehr mit den Erfahrun-
gen von afroamerikanischen oder indige-
nen Minderheitenkulturen gemeinsam als
mit der französischen, deutschen, chinesi-
schen oder amerikanischen Kultur."

Paddy Ladd beschreibt den Kolonia-
lismus als "unausgeglichene Machtbezie-
hung zwischen zwei oder mehreren Grup-
pen", in der "eine Seite die andere nicht
nur kontrolliert und beherrscht, sondern
auch danach strebt, der untergeordneten
Gruppe ihre kulturelle Ordnung aufzu-
zwingen ". Für ihn ist Kultur ein wichtiger
Schlüssel zum Verständnis des Kolonia-
lismus, denn "sowohl sprachlicher Koloni-
alismus als auch Wohlfahrtskolonialismus
weisen direkt auf Kultur hin, denn eigent-
lich ist es das, was durch Kolonialismus er-
reicht werden soll: die Zerstörung und Er-
setzung indigener Kulturen durch westli-
che Kulturen".

Er stellt fest, dass "der Kolonialismus die
geschichtliche Kontinuität der Gehörlo-
sengemeinschaft zum größten Teil zerstört
hat" und es dazu gehört, "zum kulturellen
Wiederaufbau und zur Selbstbefreiung,
die eigene unterdrückte Geschichte
zurückzugewinnen ", '-.

Die Taubengemeinschaft ist eine
sprachlich-kulturelle Minderheit, deren
Existenz bereits seit der Antike belegt ist.



Erst in den letzten 30 Jahren wurde ein
neues Interesse für "Deaf History" geweckt
und die Traditionen des Taubseins des vo-
rigen Jahrhunderts teilweise wiederbelebt.
Heute gibt es wieder geschichtliches Wis-
sen und Bewusstsein, zum Beispiel über
den ersten deutschen Taubstummenverein,
der bereits 1848 in Berlin gegründet wurde,
über die deutsche Taubstummen-Zeitung,
die 1872 zum ersten Mal erschien, und
über die Olympischen Spiele der Taub-
stummen, heutzutage als "Deaflympics"
bezeichnet, die es seit 1924 gibt.

Seit 1960 sind Gebärdensprachen, zuerst
in den USA, danach in immer mehr Län-
dem, als gleichwertige Sprachen von den
Sprachwissenschaften entdeckt worden.
Damit hat sich ein Bewusstsein für die
damit verbundene Kultur und Geschichte
der tauben Menschen entwickelt. Das me-
dizinische Modell mit dem "klinischen
Blick" wird seit den 1980er-Jahren in Frage
gestellt. Dieses Modell erkannte den be-
hinderten Menschen "aufgrund des Feh-
lens oder der Beschädigung einer körper-
lichen Fähigkeit den Status.des vollständi-
gen Menschen ab".

Im Gegensatz zum medizinischen Mo-
dell wurde ein soziales Modell von den

Seit den 1960er-
Jahren werden
Gebärdenspra-
chen als gleich-
wertige Spra-
chen von der
Sprachwissen-
schaft anerkannt.

Disability Studies
entwickelt, wo-
durch die Barrie-
ren in der Gesell-
schaft beiseite
geschoben wer-
den und die
Rechte der behin-
derten Menschen
verwirklicht werden
sollen. In diesem
Sinne ist die 2009 in
Kraft getretene UN-Konven-
tion für Menschen mit Be-
hinderung ein enormer
Fortschritt. In die gleiche
Richtung wiesen und wei-
sen die Aktivitäten der
Tauben für den Abbau
der gesellschaftlichen
Barrieren, z.B. die Aner-
kennung der Gebärden-
sprache im öffentlichen
Bereich, mehr Untertitel
im Fernsehen oder Dol-
metscher für Gebärden-
sprache.

Ausgehend vom kulturlinguistischen
Modell stellen Taube schon seit längerer
Zeit konkrete Forderungen: Umfassende
Beratung der Eltern in der Frühförderung
der Kinder über bilinguale Erziehung in
Lautsprache und Gebärdensprache, Gebär-
densprachkurse für Eltern gehörloser Kin-
der zur Frühförderung, bilingualer Unter-
richt: parallele Verwendung von Lautspra-
ehe, Gebärdensprache und Schriftsprache,
Unterricht über die Gebärdensprache an
den allgemeinbildenden Schulen für hö-
rende Kinder und vieles mehr.

In diesem Zusammenhang sagt Paddy
Ladd: "Stelle dir vor, dass alle gehörlosen
Kinder zweisprachig und mit zwei Kultu-
ren aufwachsen würden und ihnen in ihrer
Kindheit vermittelt würde: Wenn du Ge-

bärdensprache und Lautsprache lernst,
wirst du lernen, deinen Lebensweg in und
zwischen zwei Kulturen, zwei Gemein-
schaften zu gehen. Du hast die Wahl, auf
beide zurückzugreifen, um dir dein eige-
nes Leben aufzubauen."

Das kürzlich in der Zeitschrift "Das Zei-
chen" veröffentlichte Leitbild für die "Deaf
Studies" in Deutschland weist darauf hin,
dass "Taubsein nicht auf das Nicht-Hören-
Können zu fokussieren ist, sondern in all
seiner sprachlichen, kulturellen, kogniti-
ven und biologischen Fülle eine Bereiche-
rung der menschlichen Vielfalt (Diver-
sität) ist." Auf weitere Forschungen und
Veröffentlichungen zum Taubsein kann
man also gespannt sein. f-
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